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Das römische Regensburg als Forschungsproblem1 
V o n G ü n t e r U l b e r t 
Versucht man heute die Geschichte Regensburgs in römischer Zeit darzu-
stellen, so stößt man auf Fragen und Probleme, deren Beantwortung zwar 
in gewissem Umfang möglich ist, jedoch nicht mit völliger Sicherheit gegeben 
werden kann, da eine wissenschaftliche Auswertung des nun seit über ein-
hundert Jahren zusammengetragenen archäologischen Materials noch aus-
steht. Einzig der epigraphische Denkmälerbestand ist seit F.Vollmer und F. 
Wagner aufbereitet. Eine zusammenfassende Interpretation aber auch dieser 
wichtigen Quellengattung wurde noch nicht unternommen. Aus diesen Grün-
den behält jeder Versuch, die römische Geschichte Regensburgs darzustellen, 
zunächst den Charakter der Vorläufigkeit. 
Mehr denn je gilt noch heute, was vor über 50 Jahren Walter Barthel in 
seinem ausgezeichneten Bericht über die Erforschung des Obergermanisch-
Rätischen Limes im Jahre 1910 geschrieben hat: „Der Forschung in Regens-
burg tut jetzt in erster Linie eine Zusammenstellung und Verarbeitung all 
der einzelnen Aufnahmen und Aufzeichnungen und Beobachtungen über die 
Baureste und Funde in der Stadt not. Erst wenn in großen und guten Plänen 
und Zeichnungen die bisherigen Ergebnisse zu übersehen sind, wird es mög-
lich sein, die Richtlinien für weitere systemantisehe Forschungen zu ziehen." 
Es soll und kann daher im Folgenden vornehmlich nur über das römische 
Regensburg als Forschungsproblem gehandelt werden. In groben und großen 
Zügen kennen wir den geschichtlichen Ablauf des römischen Regensburg 
ohne Zweifel. Gründung, Ausdehnung und Gestalt des Legionslagers, Lage 
der Gräberfelder und der canabae legionis und anderes sind Dinge, die schon 
lange zum festen Besitz der provinzialrömischen Archäologie gehören. Dies 
verdanken wir einer unermüdlichen, seit über hundert Jahren erfolgten Sam-
mel- und Ausgrabungstätigkeit des Historischen Vereins für die Oberpfalz 
und Regensburg sowie seiner aktiven Mitglieder. Die bewußte und zielstre-
bige Erforschung setzt eigentlich schon mit der Tätigkeit des Exkonventualen 
Pater Bernhard Starck zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein. K . Bosl hat gerade 
auf die Tätigkeit dieses Mannes in einer sehr aufschlußreichen Studie über 
1 Grundlage dieser Studie bildet ein von Priv. Doz. Dr. Ulbert bei der Tagung des 
West- und Süddeutschen Verbandes für Altertumsforschung in Passau 1963 gehal-
tener Vortrag. Der Autor hat ihn auf ausdrückl ichen Wunsch des Vereins ergänzt 
und zum Abdruck zur Verfügung gestellt. Die Bitte wurde in der Überzeugung ausge-
sprochen, daß trotz der noch nicht abgeschlossenen Aufarbeitung des archäologischen 
Materials dieser Forschungsbericht der Öffent l ichkei t nicht vorenthalten werden soll-
te, da seit dem Aufsatz von G. Steinmetz (Regensburg in der vorgeschichtlichen und 
römischen Zeit, V H V O 76, 172 ff) nicht mehr zusammenfassend berichtet wurde. 
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die Anfänge moderner staatlicher Denkmals- und Kulturpflege in Bayern 
nachdrücklich aufmerksam gemacht. In den siebziger Jahren des vergange-
nen Jahrhunderts erfolgte dann die Aufdeckung des großen römischen Grä-
berfeldes beim heutigen Bahnhofsgelände. Bei der Bergung und Beobachtung 
der Bestattungen hatte sich damals der freiresignierte Pfarrer Joseph Dah-
lem größte Verdienste erworben. Unermüdliche Hüter und Mehrer des römi-
schen Erbes waren dann u. a. Männer wie Graf v. Walderdorff und Georg 
Steinmetz. Von ihrer Feder stammen auch die ersten größeren zusammenfas-
senden Darstellungen über Regensburgs römische Vergangenheit. Insbesondere 
diejenige von Steinmetz wird man auch heute noch mit großem Gewinn her-
anziehen können. In unseren Tagen ist es schließlich A.Stroh vom Bayer. 
Landesamt für Denkmalpflege, der durch seine Ausgrabungen an der Römer-
mauer eine neue Phase in der Erforschung Castra Reginas eingeleitet hat. 
Bevor ich zu Einzelheiten übergehe, seien zunächst noch einige Bemerkun-
gen zu Topographie und Namen der Stadt erlaubt. 
Der römische Verwaltungssprengel Raetia gehörte zu den kaiserlichen 
Provinzen des römischen Imperiums. Er wurde im 1. Jahrhundert n. Chr. neu 
errichtet und erstreckte sich im Norden bis an die Donau bzw. den Räti-
schen Limes, im Osten bis an den Inn, im Süden bis in die Zentralalpen hin-
ein und im Westen noch über den Bodensee hinaus. Die Donau bildete be-
kanntlich etwa ab dem Kastell Eining ostwärts die Nordgrenze des römischen 
Reiches. Der Strom kommt von Südwesten, durchbricht bei Bad Abbach einen 
südlichen Juraausläufer, fließt in das große Niederbayerische Becken, er-
reicht bei Regensburg seinen nördlichsten Punkt, um dann endgültig nach 
Südosten umzubiegen. In dichter Folge münden im Raum von Regensburg 
drei wichtige Nebenflüsse in die Donau: die Schwarze Laaber, die Naab und 
der Regen. Alle Flüsse weisen natürliche Wege in das nördlich vorgelagerte 
Gebiet. Die Jurahöhen treten im Norden bis hart an die Donau heran, wäh-
rend die sanft ansteigenden tertiären Hügel im Süden des Flusses etwa 2 km 
zurückweichen und somit günstiges Siedlungsgelände freigeben. 
Von den vier größeren römischen Siedlungen der Provinz Rätien, Augs-
burg, Kempten, Bregenz und Regensburg, nimmt letztere nicht nur seiner 
exponierten geographischen Lage, sondern auch seiner geschichtlichen Ent-
wicklung wegen in römischer Zeit eine Sonderstellung ein. Die Entstehung 
der drei erstgenannten Orte erfolgte im Anschluß an die Okkupation des 
Voralpenlandes in augusteisch-tiberischer Zeit. Nach einer vorübergehenden 
militärischen Phase am Beginn entwickelten sie sich zu rein zivilen römi-
schen Niederlassungen mit städtischem Charakter, die im 1. bis 3. Jahrhun-
dert eine gewisse Blüte erreicht hatten. Für Augsburg, der Hauptstadt der 
Provinz, ist der Status eines römischen Munizipiums aus hadrianischer Zeit 
inschriftlich nachgewiesen. Alle drei Städte liegen im Inneren der Provinz, 
und zwar in derem westlichen Teil. Anders dagegen Regensburg. Im äußer-
sten Nordosten gelegen, war es die ganze römische Periode hindurch Grenz-
garnison. Die Entstehung beginnt — wenn man von dem Kohortenkastell 
Kumpfmühl einmal absieht — fast 150 Jahre später. Das militärische Ele-
ment hat sie entscheidend geprägt. 
In römischen Quellen erscheint der Name Regensburgs als REGINO (so in 
der Tabula Peut. und dem Itin. Ant.) und als REGINA CASTRA (Not. dign.). 
Regino oder Regina wird von dem hier in die Donau mündenden Fluß Regen 
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abgeleitet. Meilensteine, die von Regensburg an zählen, nennen knapp aber 
prägnant: a legione. Da es nur eine Legion in der Provinz gab, war eine Ver-
wechslung nicht möglich. Diesem rein römischen Namen steht nun ein ande-
rer gegenüber: Radasbona oder Ratisbona. Der wohl vorrömische Name er-
scheint zum erstenmal in der Vita des hl. Emmeram, die von Arbeo von Frei-
sing um 770 n. Chr. verfaßt wurde. Danach taucht diese Bezeichnung aber in 
vielen anderen mittelalterlichen Quellen auf. Im französischen Ratisbonne 
lebt er auch heute noch weiter. Man hat nun immer vermutet, daß sich die-
ses Radasbona auf eine keltische Siedlung, ja sogar auf ein spätlatenezeitli-
ches Oppidum in oder bei Regensburg bezogen habe. Der Name sei dann in 
römischer Zeit auf das gleich zu besprechende Kohortenkastell Kumpfmühl 
übergegangen, dann nach der Errichtung des Legionslagers nicht mehr ge-
bräuchlich gewesen, zumindest nicht offiziell, und erst in nachrömischer Zeit 
wieder aufgegriffen worden. Nach den neuesten Forschungen von H . P. Uenze 
muß jedoch die Frage nach einem keltischen Vorläufer der römischen Sied-
lung negativ beantwortet werden. Einige wenige spätlatenezeitliche Scherben 
oder mehrere interessante Flußfunde aus der nächsten Umgebung reichen 
kaum aus, eine ausgedehnte vorrömische Siedlung im Range eines Oppidums 
zu rekonstruieren. Wo also das Radasbona lag, wissen wir nicht. 
Die römische Besetzung des Regensburger Raumes erfolgte jedenfalls erst 
in der Zeit des Kaisers Vespasianus (69—79 n.Chr.). Diese Feststellung mag 
zunächst verwundern, denn wie wir wissen, war das Gebiet nördlich der A l -
pen bis zur Donau schon unter Augustus militärisch dem römischen Impe-
rium eingegliedert worden. Zeugnisse von der Anwesenheit römischer Trup-
pen aus der Okkupationszeit haben wir aus Oberhausen bei Augsburg, wo 
man mit gutem Grund ein Legionslager vermutet, und außerdem vom Lo-
renzberg bei Epfach. In der folgenden tiberisch-claudischen Zeit können wir 
dann eine allmähliche militärische Organisation des Landes beobachten. Im 
Anschluß an Militärstationen entstehen größere zivile Siedlungszentren wie 
die schon mehrfach genannten Orte Augsburg, Kempten und Bregenz, An 
der Donau stehen bis zur flavischen Zeit (also bis 69 n. Chr.) römische Trup-
pen in einer Kette von Holz-Erde-Kastellen. Diese reihen sich in lockerer 
Folge von der Donauquelle bis Oberstimm bei Ingolstadt. Auch fanden sich 
neuerdings in Neuburg (Donau) vorflavische Scherben und vom Frauenberg 
bei Weltenburg (Kelheim) liegen ebenfalls vorvespasianische Funde vor. Wie 
diese beiden zuletzt genannten Fundplätze zu beurteilen sind, müssen erst 
weitere Funde und Ausgrabungen erweisen. Von Weltenburg ab ostwärts feh-
len aber dann bis nach Norikum hinein jegliche Spuren aus der Zeit vor Ves-
pasian. Es soll und kann hier nicht näher auf diesen merkwürdigen Befund 
eingegangen werden. Fest steht für uns nur die Tatsache, daß an einem so 
markanten Punkt wie Regensburg bis jetzt keine römischen Funde aus der 
Zeit der Kaiser Augustus bis Nero nachzuweisen sind. 
Die Errichtung des vespasianischen Kohortenkastells auf dem Königsberg 
südlich von Regensburg im Vorort Kumpfmühl erfolgte in einem ganz ande-
ren militärisch-politischen Zusammenhang. Die Unruhen, die dem Tode des 
Kaisers Nero (68 n.Chr.) folgten, haben auch in der Provinz Rätien Spuren 
hinterlassen. Die Provinzen Norikum und Rätien standen sich damals am Inn, 
dem Grenzfluß beider Gebiete, in scharfem Gegensatz gegenüber. Während 
Rätien sich zu Vitellius, dem einen der Thronprädendenten, also zur Rhein-
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armee hielt, stand Norikum auf Seiten Othos und später Vespasians. Damals 
erwies sich das Fehlen einer direkten Verbindung vom Rhein zur Donau als 
äußerst gefährlich. Eine Neuorganisation der Grenzziehung war daher für 
Vespasian, dem neuen Herrscher, eine der wichtigsten Aufgaben. Die bisher 
kastellfreie Linie von Oberstimm bzw. Weltenburg bis Linz wurde daher 
durch ihn und seine Nachfolger mit der Anlage mehrerer Kastelle gesichert. 
Vermutlich schon in frühvespasianischer Zeit, also kurz nach 69 n.Chr., 
wurde auf dem Königsberg in Kumpfmühl ein Kohortenlager errichtet. Aus-
grabungen der Jahre 1924 und 1925 haben die Ausdehnung des Auxiliarka-
stells ermitteln können. Mit 160 x 137 m Seitenlänge entspricht es seiner 
Größe nach einem Kohortenkastell für eine cohors quingenaria. An der Um-
fassungsmauer erkannte man zwei Bauperioden: Eine erste Holzkonstruktion 
wurde vermutlich in hadrianischer Zeit in Stein umgebaut. Vor der Mauer 
entdeckte man einen Einzelspitzgraben. An den Toren wurde nicht gegraben, 
nur wenig im Innenraum. Uber die Orientierung des Lagers sind wir daher 
nicht unterrichtet. Leider wurde ein Plan der bisherigen Ergebnisse nicht 
veröffentlicht. Das zu diesem Kastell gehörige Kastellbad hat man schon 1897 
aufdecken können. Es liegt im Norden. Hier und vor allem im Osten kamen 
und kommen immer wieder Spuren des umfangreichen Auxiliarvicus zum 
Vorschein. Gerade in den letzten Jahren wurde hier im Zuge von Neubauten 
viel wichtiges Fundmaterial geborgen. Nach Ziegelstempeln und einem M i l i -
tärdiplom aus dem Jahre 166 n. Chr. war, nach vorübergehender Anwesenheit 
verschiedener anderer Verbände, die Cohors II Aquitanorum die Stamm-
truppe von Kumpfmühl. Man nahm bisher an, daß der Platz während der 
Markomannenkriege stark gelitten habe und teilweise zerstört worden sei. Es 
wäre dies jedoch und noch einige andere Probleme erst durch neue Ausgra-
bungen zu untersuchen. Das Kastellareal scheint nämlich auch nach der Auf-
lassung des Kohortenkastells noch besiedelt gewesen zu sein. 
Die Markomannenkriege unter Kaiser Marcus Aurelius 166—180 n. Chr. brach-
ten nicht nur für die Provinz, sondern auch für die Geschichte des römischen Re-
gensburg einschneidende Ereignisse. War Regensburg zuvor als Standort einer 
Kohorte auf dem Königsberg von Kumpfmühl ein Punkt wie viele andere 
gleichartige im Lande, so rückte es jetzt in den Brennpunkt der Ereignisse. 
Ich kann die wechselvollen Geschehnisse dieses für Rom so entsagungsvollen 
Krieges nicht im einzelnen nachzeichnen. Im Verlaufe dieses Krieges ließ der 
Kaiser jedenfalls zwei neue Legionen ausheben: die Legio II Italica und die 
Legio III Italica. Die 2. Legion erhielt ihr dauerndes Lager in Lauriacum 
bei Enns in Oberösterreich. Die 3. italische Legion baute sich ihr Lager ge-
genüber der Regenmündung. Möglicherweise lag die Legion vorher schon an 
einer anderen Stelle, vielleicht bei Eining oder in unmittelbarer Nähe des 
späteren Standortes. Dies zu erkunden bleibt noch eine Aufgabe der Zukunft. 
Von der Fertigstellung des Legionslagers berichtet eine bedeutende Bau-
inschrift, die in zwei mächtigen Blöcken an der Porta principalis dextera ge-
funden wurden. Die Inschrift besagt, daß Marcus Aurelius und sein Sohn 
Commodus Mauern, Tore und Türme durch die 3. italische Legion unter der 
Leitung des kaiserlichen Statthalters Marcus Helvius Clemens Dextrianus ha-
ben errichten lassen. Die Inschrift datiert aus dem Jahre 179 n. Chr., wird 
aber wohl erst nach dem Tode des Kaisers 180 n.Chr. aufgestellt worden 
sein, da Commodus schon den Titel Germanicus Maximus führt. 
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Die Provinz Rätien erhält somit nach fast 150 Jahren wieder eine Legions-
besatzung. Lag die Verwaltung bisher in den Händen eines Prokurators, so 
trat jetzt ein kaiserlicher Legat an seine Stelle, der jedoch seinen Amtssitz 
nach wie vor in Augsburg inne hatte. Der militärische Schwerpunkt lag aber 
fortan in Regensburg. 
Das Lager selbst ist 540 x 450 m groß. Seine Hauptachse liegt etwa in 
Nordsüdrichtung, die Feindseite im Norden. Die Mauer ist heute noch an 
vielen Stellen der Stadt sichtbar. Ihre Erhaltung wurde verständlicherweise 
durch die mittelalterliche Stadtentwicklung maßgeblich beeinflußt. Bis zum 
10. Jahrhundert hat sich nämlich an der Ausdehnung der Stadtbefestigung 
nichts geändert. Noch im 8. Jahrhundert beschreibt Bischof Arbeo von Frei-
sing in seiner Emmeramsvita Regensburg als „urbs, qui ex sectis lapidibus 
constructa", als eine Stadt, aus behauenen Steinen erbaut, oder an einer an-
deren Stelle „urbs inexpugnabilis quadris aedificata lapidibus, turrium exal-
tata magnitudine", eine Stadt uneinnehmbar, aus Quadern erbaut mit hoch-
ragenden Türmen. Erst unter Herzog Arnulf wurde nach 916 die Westvor-
stadt in den Festungsgürtel miteinbezogen und die römische Mauer an dieser 
Stelle abgerissen, Um 1300 erfolgte dann die Eingliederung der Ostvorstadt. 
Die Südseite und das Südosteck blieben aber bis zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts Grenze der Altstadt. Daraus erklärt sich, daß gerade im Norden, Osten 
und Süden beachtliche Reste des alten Bestandes der Römermauer erhalten 
geblieben sind. 
Insbesondere im Süden und an der Südostecke durfte man bei archäologi-
schen Untersuchungen auf besonders günstige Verhältnisse hoffen. Hier kon-
zentrierten sich auch die Grabungen der letzten Jahre, die durch denkmal-
pflegerische Notmaßnahmen ausgelöst wurden. Die in vieler Hinsicht bedeut-
samen Ergebnisse dieser Untersuchungen, die von A. Stroh geleitet wurden, 
sollen kurz dargestellt werden; bilden sie doch die ersten gesicherten Voraus-
setzungen für weitere systematische Forschungen an der Römermauer. 
Seitdem man die heute noch sichtbaren Reste der Mauer als zu einem Um-
bzw. Neubau um 300 n.Chr. gehörig ansah, erhob sich die Frage, ob das 
ältere Lager von 179 n. Chr. an derselben Stelle lag wie das jüngere. Die Ausgra-
bungen erwiesen aber, daß schon das Lager unter Marc Aurel aus großen 
Steinquadern errichtet war und, nach einer gründlichen Zerstörung, an der-
selben Stelle zum Teil mit Spolien zerstörter Gebäude wieder errichtet wurde. 
Trotz verschiedener Teilzerstörungen, erkenntlich an einzelnen Flickstellen, 
muß diese jüngere Mauer die folgenden Jahrhunderte überdauert haben. 
Sie war es jedenfalls, von deren Uneinnehmbarkeit schließlich noch im 
8. Jahrhundert Bischof Arbeo sichtlich beeindruckt war. 
Die Grabungen brachten ferner zum erstenmal den Nachweis eines römi-
schen Innengrabens sowie eines römischen Eckturmes, der sich allerdings 
nur mehr in seinen Fundamenten erhalten hatte, da er bei der Errichtung 
eines mächtigen Wohnturmes salischer Zeit abgerissen worden war. Bei 1964 
durchgeführten Bauarbeiten im Klosterbereich des Karmelitenklosters konnte 
H . Rademacher ebenfalls Reste eines römischen Turmes feststellen, so daß 
nunmehr A. Stroh glaubt, insgesamt 4 Eck- und 18 Zwischentürme annehmen 
zu können 2 . Aber auch für die Geschichte der Stadtbefestigung in nachrömi-
2 Vgl. S. 224 ff. 
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scher Zeit ließen sich einige wichtige Beobachtungen anstellen. So konnte 
man mit guten Gründen einen zweiten, etwas höher gelegenen Graben mit 
den Baumaßnahmen unter Herzog Arnulf in Verbindung bringen. Schließlich 
konnte auch die Stadtmauer des 13. Jahrhunderts wieder aufgedeckt werden. 
Diese an der Südostecke gewonnenen Ergebnisse, die selbstverständlich 
noch an anderen Stellen gesichert werden müssen, gelten in gleicher Weise 
für die übrigen noch erhaltenen Mauerteile an der Nordostecke mit ihren 
mächtigen Quaderlagen, vor allem aber für das bedeutendste Bauwerk: die 
Porta Praetoria. 
Es handelt sich bei diesem Nordtor um ein etwa 29 m breites und 12 m 
tiefes Bauwerk mit rechteckigen Flankentürmen, die an der Frontseite halb-
rund abschließen. Der östliche Torturm ragt noch in einer stattlichen Höhe 
von 11 Meter über das heutige Straßenniveau, über einem nur wenig geglie-
derten Unterbau folgt das erste Obergeschoß mit 5 schmalen Bogenfenstern, 
deren Arkadenbögen ursprünglich mit Kämpfern geschmückt waren. Uber 
diesem Fenstergeschoß haben wir noch ein zweites Stockwerk in ähnlicher 
Gliederung anzunehmen. Nachdem die communis opinio, die in der Porta 
Praetoria ein Bauwerk des 2. Jahrhunderts sah, schon 1910 von W. Barthel 
ernstlich in Zweifel gezogen wurde, stellt sich für uns folgendes Problem: 
Handelt es sich bei den heute sichtbaren Resten, woran kaum gezweifelt 
werden kann, tatsächlich um eine konstantinische oder nachkonstantinische 
Anlage? Wenn ja, welchen Grundriß besaß dann der Gründungsbau? 
Toranlagen mit halbrunden Flankentürmen sind schon seit augusteischer 
Zeit und während der ganzen römischen Periode hindurch bekannt. Nur 
einige Beispiele seien genannt. Die Stadttore von Nimes oder Autun unter-
scheiden sich nicht wesentlich von einem etwa 100 Jahre jüngeren Bau aus 
Südbritannien, dem Südtor von Verulamium aus der Zeit Hadrians. Als ein 
markanter Vertreter des späten 3. Jahrhunderts sei die Porta Ostiensis von 
der Aureliansmauer in Rom herausgegriffen. Der Grundriß bleibt auch hier 
im wesentlichen derselbe. Was sich änderte, sind die Proportionen. Dies wird 
besonders deutlich an dem wohl eindrucksvollsten erhaltenen Torbau der 
Kaiserzeit: der Porta Nigra in Trier aus dem 4. Jahrhundert. Gerade dieser 
Torbau wurde mit Recht immer wieder mit der Porta Praetoria in Regensburg 
verglichen. 
Aber nicht nur an zivilen Stadttoren, sondern auch an Toren militärischer 
Anlagen des 2. und 3. Jahrhunderts (Theilenhof en, Weißenburg, Passau) läßt 
sich der Tortypus verfolgen. 
Dieser kurze Uberblick mag gezeigt haben, daß es sich bei dem genannten 
Tortypus mit halbrund abschließenden Flankentürmen keineswegs um eine 
Neuerscheinung der Zeit nach 300 gehandelt hat. Es ist daher mehr als wahr-
scheinlich, daß die Gründungsanlage Marc Aurels in Regensburg denselben 
Grundriß besaß wie sein Wiederaufbau im 4. Jahrhundert. Man wird sich 
jedenfalls mit diesem Problem erneut zu befassen haben, wenn endlich ein-
mal eine genaue Vermessung und steingerechte Aufnahme des Tores aber 
auch der übrigen noch erhaltenen Mauerteile zur Verfügung steht. 
Auf die zahlreichen Spuren im Inneren des Lagers, mit deren Deutung 
sich die Regensburger Lokalforschung mehrfach eingehend beschäftigt hat, 
soll hier nicht näher eingegangen werden, auch nicht auf die Probleme der 
außerhalb des Lagers im Westen gelegenen Zivilniederlassung. In beiden Fäl-
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len wird es künftig nötig sein, alle Funde und Beobachtungen kritisch zu 
sichten und zu kartieren. Erst dann wird man gültigere Aussagen über Um-
fang, Besiedlungsdichte und -dauer u.a. machen können. Nur auf ein Pro-
blem sei wenigstens hingewiesen. Eine Inschrift des 3. Jahrhunderts aus der 
Lagervorstadt — es handelt sich um eine Weihung an den Gott Vulkanus — 
nennt einen „Artisius aedilis territorii contributii et kanabarum Reginen-
sium." Ein städtischer Beamter im Range eines Ädilen leitete also die Auf-
sicht über die Baumaßnahmen u. dergl. in der Lagervorstadt und dem Terri-
torium. Daraus möchte man schließen, daß damals die sogenannten Canabae 
legionis durchaus schon städtischen Charakter besessen haben. Es gibt jedoch 
bis jetzt keinen eindeutigen Beweis dafür, daß Regensburg autonome Stadt-
rechte besaß, so wie es für Lauriacum der Fal l war, dessen munizipaler Sta-
tus seit Kaiser Caracalla inschriftlich überliefert ist. 
Eine der wichtigsten Aufgaben in der Erforschung des römischen Regens-
burg ist die wissenschaftliche Aufarbeitung der umfangreichen Gräberfeld-
materialien. Wi r kennen bis jetzt drei Begräbnisplätze: zwei kleinere im 
Osten und Süden des Lagers und einen großen römischen Friedhof an der 
Ausfahrtstraße nach Augsburg im Südwesten. Als man in den Jahren 1872— 
1874 die Trasse der Staatsbahn von Regensburg nach Ingolstadt anlegte, 
wurden größte Teile dieses bedeutenden Bestattungsplatzes freigelegt. Der 
schon erwähnte Pfarrer Dahlem konnte jedoch bei der Bergung Tausen-
der von Gräbern in keiner Weise mit den rasch voranschreitenden Bauarbei-
ten Schritt halten. Ganz allein auf sich gestellt, mußte er an vielen Stellen 
gleichzeitig bergen und beobachten. Wieviel damals verloren ging, zerstört 
und gestohlen wurde, läßt sich heute kaum mehr ermessen. Doch schon allein 
das Gerettete an Funden und Befunden ist für die Geschichte Regensburgs 
von unschätzbarem Wert. Das Ausmaß der Freilegungen geht aus der Be-
merkung Dahlems hervor, daß zu jedem von ihm registrierten Grab minde-
stens vier Bestattungen hinzuzurechnen sind, die nicht sachgemäß geborgen 
werden konnten. Da Dahlem etwa 1500 Gräber auf seinem Plan registriert 
hat, wird die ursprüngliche Gräberzahl von rund 6000 in dem aufgedeckten 
Areal nicht zu gering bemessen sein. 
Auf einem noch unveröffentlichten Gräberplan Dahlems ist deutlich er-
kennbar die Gräberstraße, die an beiden Seiten von größeren Grabbauten und 
Brandgräbern in dichter Folge begleitet wird. Die der Straße am nächsten 
liegenden Brandbestattungen und vereinzelten Skelettgräber in Nord-Süd-
Richtung gehören in das 2. und 3. Jahrhundert. In kontinuierlicher Belegung 
folgt dann vor allem nach Westen der Ubergang zu ausschließlicher Leiche-
bestattung im 4. und vielleicht noch im frühen 5. Jahrhundert. Am westlichen 
Ende des Gräberfeldes häufen sich dann auffälligerweise ostwestorientierte 
Skelettgräber ohne Beigaben. In diesem Areal fand sich auch der bedeutende 
frühchristliche Grabstein, der noch besprochen werden soll. Hier kamen dann 
aber auch die ersten bajuwarischen Reihengräber der Landnahmezeit, also 
der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts zum Vorschein. 
Es liegt auf der Hand, welche Aussagemöglichkeiten das Gräberfeld auch 
noch in seinem fragmentarischen Zustand bei einer künftigen wissenschaft-
lichen Auswertung bieten kann: soziologische Rückschlüsse auf die Provin-
zialbevölkerung der Zivilniederlassung und die Besatzung des Militärlagers. 
Übergang von der Brand- zur Skelettbestattung, von der Nordsüd- zur Ost-
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Westorientierung, Aufhören der beigabenführenden und Beginn sowie Be-
deutung der beigabenlosen Ostwestgräber u. a. m. Gerade in seiner, wie es 
scheint, kontinuierlichen Belegung vom 2. bis in das 6. Jahrhundert hinein 
liegt die größte Bedeutung des Gräberfeldes, insbesondere wenn es gelingen 
sollte, die beigabenlosen ostwestorientierten Gräber als Zeugnisse für das 
Fortbestehen des romanischen Bevölkerungselementes im 5. und frühen 6. 
Jahrhundert zu erweisen. Es fehlt ja nicht an Vermutungen, gerade in diesen 
Gräbern römisch-christliche Bestattungen zu erkennen. Infolge veränderter 
Glaubensvorstellungen hört die Beigabensitte unter der romanischen Bevöl-
kerung im 5. Jahrhundert auf, eine Erscheinung, die auch anderwärts zu 
beobachten ist. 
Damit haben wir aber das nicht nur für Regensburg bedeutsame Problem 
des Uberganges von der Antike zum frühen Mittelalter berührt, ein Problem, 
bei dem das Christentum als Religion wie als Institution die wichtigste Rolle 
spielt. 
Daß es in Regensburg im 4. Jahrhundert Christen gegeben hat, beweisen 
Funde frühchristlichen Charakters aus dem Gräberfeld, allen voran aber der 
schon erwähnte Grabstein der Sarmannina, der ja bezeichnenderweise aus 
dem jüngsten Teil des großen römischen Friedhofes stammt. „In beatam 
memoriam Sarmannine quiescenti in pace, martiribus sociatae" lautet sein 
Text: Zum frommen Gedenken an Sarmannina, die in Frieden ruht, den Mär-
tyrern beigesellt. Der vorliegende Text ist in ähnlicher Form für frühchrist-
liche Grabinschriften des 4. und 5. Jahrhunderts am Rhein und in Gallien 
sehr geläufig, für Rätien ist er einmalig. „Martiribus sociatae" besagt aber 
nicht, daß die Verstorbene selbst Märtyrerin war, wie neuerdings mehrfach 
behauptet wurde. Bei den schönen Goldgläsern mit frühchristlichen Darstel-
lungen, die 1675 zusammen mit anderem kirchlichen Gerät — u. a. zwei Re-
liquienkästchen des 12. Jahrhunderts — gefunden wurden, handelt es sich 
leider nicht um primäre spätrömische Bodenfunde entgegen optimistischeren 
Beurteilungen in jüngster Zeit. Die Gläser dürften wohl erst in nachrömi-
scher Zeit nach Regensburg gelangt sein. 
Wenn wir die Frage nach einem frühchristlichen Kultbau in Regensburg 
aufwerfen, so richtet sich unser Blick selbstverständlich auf das ehemalige 
Benediktinerkloster St. Emmeram. Es liegt unmittelbar vor dem Südwesteck 
des römischen Legionslagers, also extra muros. Das große römische Gräber-
feld in Südwesten und der kleinere Bestattungsplatz im Süden berühren in 
ihren Ausläufern den Klosterbereich. In der Tat fanden sich, nach älteren 
Berichten zu schließen, im Kreuzgang neben bajuwarischen Reihengräbern 
des 7. Jahrhunderts n. Chr. auch römische Bestattungen, z. T. sogar in Stein-
sarkophagen. 
Zu dieser für frührömische Grabkirchen charakteristischen Lage extra 
muros — man denke z. B. nur an San Lorenzo fuori le mura in Rom — 
kommt außerdem noch die schriftliche Überlieferung, denn St. Emmeram ist 
die Kirche Regensburgs mit der ältesten Tradition. 
Die von Bischof Arbeo von Freising um 770 n. Chr. verfaßte Vita vel 
passio sancti Heimrammi berichtet, daß der fränkische Wanderbischof Em-
meram nach seinem Martyrium, das er am Ende des 7. Jahrhunderts in 
Kleinhelfendorf südöstlich von München erlitt, von seinen Begleitern nach 
Regensburg gebracht wurde. „Den Leichnam ließen sie" — so heißt es in 
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der Vita — „durch die Hände der Priester aufnehmen und brachten ihn in 
die Kirche des hl. Georg und setzten ihn dort seiner Würde gemäß in der 
Erde bei. Nach Ablauf langer Zeit aber deuchte es den Priestern gut, daß 
sie den Leib des hl. Märtyrer Gottes von seinem Platz an eine andere Stelle 
brächten und sie ließen Steinmetzen kommen, damit sie kunstvoll aus Stuck 
und Marmor ein Grabmal errichteten. Das Volk wurde aus den Mauern des 
Gotteshauses hinausgetrieben und die Priester, die dort waren, verriegelten 
das Tor der Kirche. Der aber im Inneren der Kirche anordnete, was gesche-
hen sollte, war der ehrwürdige Diener Gottes, der Bischof Gaubald, der in 
jenen Tagen den Bischof sitz der Stadt Regensburg innehatte zusammen mit 
seinen Priestern und Diakonen, von denen noch einige am Leben sind." So-
weit der Bericht Arbeos in der Ubersetzung von B. Bischoff. Emmeram wurde 
also zunächst in einer Georgskirche begraben. Unter dem ersten von Bonifa-
tius ernannten Bischof Gaubald wurde das Grab wieder geöffnet und der 
Leichnam an würdiger Stelle in derselben Kirche, d.h. vermutlich in der 
Krypta in der Ostapsis beigesetzt. Danach wurde Emmeram Hauptpatron der 
Kirche und der hl. Georg in den Nebenchor verlegt. Wie alt aber ist diese 
Georgskirche und läßt sie sich heute noch rekonstruieren? Diese Frage be-
schäftigte bis heute Archäologen und Historiker, Kunstgeschichtler und Bau-
forscher. 
Mit der äußerst komplizierten ältesten Baugeschichte von St. Emmeram 
hat sich 1919 F. Schwab! in seiner Dissertation über die vorkarolingische 
Basilika beschäftigt. Er glaubte, daß der heutigen Anlage ein einheitlicher 
Entwurf zugrunde liege, nach welchem Bischof Gaubald den Bau um 740 
begonnen und Bischof Sintpert ihn um 770 vollendet hätten. Er nahm eine 
dreischiffige Basilika mit Mittelturm und Ostquerbau und einer dem heutigen 
Langhaus entsprechenden Ausdehnung an. Entscheidend waren für Schwäbl 
die merkwürdigen schweren Nebenchorpfeiler im Ostteil der Kirche. 1926 
widersprach M . Heuwieser dieser These. Er postulierte aus dem Translations-
bericht, daß schon die Georgskirche dreischiffig gewesen und die spätrömi-
sche Friedhofskirche dargestellt haben muß. Auch K.Zahn, der Leiter der 
Regensburger Dombauhütte, bestritt 1931 Schwäbls Annahme eines Mittel-
turmes mit Ostquerbau. Man entschloß sich 1932 gemeinsam, der Sache auf 
den Grund zu gehen und die merkwürdigen Nebenchorpfeiler näher zu unter-
suchen. Beim Ablösen des Bodenbelages ergab sich aber eine unerwartete 
Situation: Es zeigte sich nämlich, daß in den Pfeilern in der Mittelschifflucht 
die Quadern einer älteren, schmäleren Arkadur mit eingeschlossen waren, 
die schließlich für die gesamte Chorpartie nachgewiesen werden konnte. Dies 
bedeutete, daß die Nebenchorpfeiler nicht zum Gründungsbau gehört haben 
können und demzufolge jünger sein müssen. K . Zahn konnte seine Ergeb-
nisse nicht mehr verwerten, sie standen aber F. Mader in seinem Inventari-
sationswerk über Regensburg zur Verfügung. Mader datierte diesen Grün-
dungsbau in die Zeit um 700. Dabei erhob sich natürlich sogleich die Gegen-
frage, ob um diese Zeit ein so stattlicher und repräsentativer Bau überhaupt 
entstanden sein konnte. 
1949 entschloß sich Schwäbl nochmals zu archäologischen Untersuchungen, 
vor allem an dem im 18. Jahrhundert nicht ausgemalten Ostfeld des nörd-
lichen Nebenchores. Zur größten Überraschung trat hier nach Abnahme der 
Putzschichten ein Arkadenpfeiler vom Fuß bis zum Kapital zu Tage, der in 
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seiner unteren Hälfte mit viereinhalb Quaderlagen ursprünglichen Bestand 
darstellt. Die obere Hälfte des Pfeilers gehört einem Wiederaufbau des 11. 
Jahrhunderts an. An diesen in antiker Technik mörtellos aneinandergefüg-
ten Kalksteinquadern entzündete sich mit erneuter Heftigkeit die Diskussion 
nach dem Alter der Uranlage. 
In ungemein scharfsinnigen Überlegungen wog Schwäbl die verschieden-
sten Möglichkeiten ab, neigte jedoch schließlich zu der Annahme, in den 
älteren Arkadenpfeilern Reste eines antiken Baues zu sehen. Mit den erhalte-
nen Pfeilern des Kirchenschiffes und den neuentdeckten im Chorteil rekon-
struierte er seinen Gründungsbau: eine dreischiff ige Pfeilerbasilika mit den 
Ausmaßen der heutigen Kirche, wobei der Chorabschluß noch ungeklärt 
blieb. 
J . Sydow hat sich danach in mehreren Studien mit diesen Problemen aus-
einandergesetzt. Für ihn war ein spätrömischer Bau Voraussetzung für seine 
weiteren Überlegungen und Vermutungen. Es fragt sich allerdings mit Recht, 
ob man im spätrömischen Rätien in Regensburg als Grabeskirche — denn um 
eine solche kann es sich ja bei der Georgskirche nur gehandelt haben — 
einen so stattlichen Bau, der in seinen Ausmaßen entsprechenden Anlagen 
südlich der Alpen vergleichbar wäre, überhaupt erwarten kann. Dies hat 
kürzlich auch M . Piendl herausgestellt und Bedenken gegen eine spätantike 
Anlage in dieser Größenordnung angemeldet. Er halt es vielmehr wiederum 
für möglich, daß die von Schwäbl aufgedeckten Pfeiler zu einem karolin-
gischen Bau gehörten, der nach dem Translationsbericht unter Bischof Gau-
bald entstanden sein könnte. Die Georgskirche, in der um 685 der hl. Em-
meram bestattet wurde, sucht er im Bereich des rechten Seitenschiffes, der 
sog. Georgskapelle. Inwieweit der Bau um 685 noch dem ursprünglichen Bau-
zustand der Spätantike entsprach oder ob bauliche Veränderungen bereits 
vorausgegangen sind, blieb natürlich eine offene Frage. 
Dies ist der Stand der Forschung um den für die Provinz Rätien, aber 
auch darüberhinaus einzigartigen Platz. Um hier weiterzukommen, werden 
künftig Ausgrabungen und Bauuntersuchungen großen Stiles notwendig sein, 
die sich, wie man sich leicht vorstellen kann, gewiß nicht einfach gestalten 
werden. Mit kleinen Schürfungen von unsachgemäßer Hand ist an diesem 
Objekt nicht viel gedient. Das Ziel ist groß und verlockend, denn gerade von 
St. Emmeram aus können sich entscheidende Aspekte auch für die Klärung 
des Kontinuitätsproblemes eröffnen. Dieses Problem kann — dies ist gewiß 
— in einer nicht übermäßig stark romanisierten Provinz, wie es die rätische 
war, kaum von abgelegenen dörflichen Siedlungen, sondern nur von den 
wenigen städtischen Zentren aus gelöst werden: von Augsburg und Regens-
burg. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0016-4
Museum der Stadt Regensburg, Gründungsurkunde von Gastra Regina, 179 n. Chr. 
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